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Prozess gegen Aslı Erdogan
geht weiter
Literatur Heute wird der Prozess gegen
die türkische Schriftstellerin Aslı Erdo-
gan in Istanbul fortgeführt. Sie ist mit
acht weiteren Journalisten, Menschen-
rechtlern und Verlegern angeklagt. Er-
dogan ist auch wegen terroristischer
Propaganda angeklagt.Dazu derHaupt-
geschäftsführer des Börsenvereins des
Deutschen Buchhandels: «Der Prozess
ist eine Farce. Er zeigt, dass die Unter-
drückung derMeinungsfreiheit und die
Verfolgung kritischer Stimmen in der
Türkei unvermindert fortgeführt wer-
den.»DerAppell an die Bundesregierung
laute unverändert: «Keine Kompromis-
se bei denMenschenrechten.» 2016wur-
de Erdogan in Istanbul fürmehrereMo-
nate inhaftiert. Im Herbst 2017 erhielt
sie eine Ausreisegenehmigung, seither
lebt sie in Frankfurt am Main. (red)

Regisseur JohnWaterswird
in Locarno geehrt
Film JohnWaterswird an der 72. Ausga-
be des Locarno-Filmfestivals mit dem
Pardo d’onoreManor ausgezeichnet.Der
US-amerikanische Regisseur, Dreh-
buchautor und Schauspieler wird den
Preis am Freitag, 16. August, auf der
Piazza Grande entgegennehmen. (red)

MünchnerMuseumgibt
historische Gebeine zurück
Restitution Nach rund 130 Jahren in einem
Münchner Museum sind die sterblichen
Überreste eines australischenUreinwoh-
ners am Dienstag an seine Nachfahren-
gemeinschaft zurückgegebenworden. In
den folgendenTagen sollenweitere grös-
sere Rückgabeaktionen in Stuttgart und
Berlin folgen. Die sterblichen Überreste
desAborigine-Ältestenwaren 1889 indas
Museum gebracht worden. Bayerns
Kunst- undWissenschaftsministerBernd
Sibler (CSU) sprach von einem «Tag der
Gerechtigkeit», an dem «koloniale Ver-
letzungen» geheilt werden könnten. In
den kommenden Tagen sollen in Stutt-
gart und Berlin weitere 52 sterbliche
Überreste von indigenen Australiern
übergebenwerden,die einstvonMuseen
undUniversitäten fürKolonialsammlun-
gen angeschafft wordenwaren. (sda)

Nachrichten

O-Ton

Inschrift auf der Hauswand des türkischen
Bistro-Kiosks Falafingo in der Lorraine. Im
türkischenOriginal: cam cama değil can
cana.

«Nicht Glas an Glas,
sondern Seele an
Seele.»

Führung Heute ist der erste internatio-
nale Tag der Provenienzforschung.Aus
diesem Anlass gibt auch das Kunstmu-
seumBern Einblick in laufende Projek-
te, was hier vor allem bedeutet: das Le-
gat Gurlitt. Geplant sind Werkbetrach-
tungen und Sonderführungen zu
Fragestellungen undMethoden derPro-
venienzforschung am Haus. (klb)

Tagestipp

Blick hinter
die Bilder

Kunstmuseum, 12.30 Uhr: Fokus Prove-
nienzforschung, 14 Uhr: Werkbetrachtung

Ich bin ein Anhänger der wachstumskri-
tischen Bewegung. Doch habe ich in
letzter Zeit merkwürdige Gefühle bei
meinen Aktivitäten. Ich war zum Bei-
spiel an einer Klimademo und war stolz
auf die Jugend, die so politisiert wird. Als
die Jugendlichen mit den Sprechgesän-
gen anfingen («Wem sis Klima, euses
Klima»), habe ich mich allerdings
geschämt. Das ist doch lächerlich, so
rumzutanzen und rumzuschreien.
Anderes Beispiel: Ich war in einem
Repair-Café – Reparieren statt wegwer-
fen. Aber als da die Menschen an irgend-
welchem Krempel rumwerkelten, emp-
fand ich irgendwie nur noch Mitleid und
Scham für sie. Ich verstehe nicht, woher
diese Scham kommt. A.G.

Lieber Herr G.
Ich glaube, dass diese Scham
resultiert aus dem Abstand zwischen
eher abstrakten Positionen, die man
unterstützt, und deren konkreten Aus-

drucksformen, dieman für unbeholfen,
peinlich, pathetisch, altbacken hält.Man
empört sich, dass Produkten eine vor-
zeitigeAlterung konzeptionell eingebaut
wird, undmöchte dennoch nicht in einer
Gesellschaft leben, in der das Herum-
schrauben an alten Kaffeemaschinen
zum «guten Leben» gehört. Weil man
sich eben eine Industrie wünscht, die
Kaffeemaschinen produziert, die man
weder nach zwei Jahren zum Elektro-
schrottwerfen noch in einerReparatur-
Selbsthilfegruppe heile basteln muss.

Auchmir geht es so, dass ich bei jeder
skandiertenDemo-Parole als Erstes den-
ken muss: «Wer schreit, hat unrecht»;
selbstwennda Leute demonstrieren,die
meine Sympathie haben. Es ist, als
kämpften zwei Seelen in einerBrust.Die
eine hält es mit Heinrich Heine, die an-
dere mit Ludwig Börne. Beide eint der
Kampf fürbessere,gerechtereVerhältnis-
se.AberBörnehasstHeines dandyhaften
ÄsthetizismusundHeineBörnes radika-

len Aktivismus. Heine schreibt: «Gelän-
ge es (den Radikalen) auch, die leidende
Menschheit auf eine kurze Zeit von ihren
wildestenQualen zubefreien, so geschä-
he esdochnuraufKostender letztenSpu-
renvonSchönheit,die demPatientenbis
jetzt geblieben sind; und in der hässli-
chenSpitaltrachtwird ersich all seinLeb-
tag herumschleppen müssen. Alle über-
lieferte Heiterkeit, alle Süsse, aller Blu-
menduft, alle Poesiewird ausdemLeben
herausgepumptwerden,und eswird da-
vonnichts übrigbleiben als dieRumford-
sche Suppe der Nützlichkeit.»

Diese radikaleAnti-Radikalität ist na-
türlich ebenfalls Blödsinn. Was man je-
doch spürt und teilt, ist HeinesAngst vor
der Herrschaft einer Vernunft, die kein
Verständnis für solche ästhetischenAm-
bivalenzen hat. Man teilt diese Angst –
und schämt sich dafür.

Senden Sie uns Ihre Fragen an
leserfragen@derbund.ch

Engagement ist peinlich – wieso?
Leser fragen

Peter Schneider
Der Psychoanalytiker
beantwortet jeden
Mittwoch Fragen zur
Philosophie des Alltags-
lebens.

Die radikale Anti-
Radikalität ist natürlich
ebenfalls Blödsinn.

Marianne Mühlemann

Bereits 72 Jahre alt war sie und seit zwei
JahrenWitwe, als ihr und ihremverstor-
benenMann 2010 derGrand Prix Design
der Schweizerischen Eidgenossenschaft
für das Lebenswerk verliehen wurde. Es
blieb nicht die einzigeAuszeichnungdes
Künstlerpaars, 2017 erhielten Susi und
Ueli BergerauchdenBernerDesign-Preis.

Mit ihrenMöbelentwürfen schrieben
sie SchweizerDesigngeschichte. Sie und
ihr Mann arbeiteten sich in die Hand,
die Rollen aberwaren klar verteilt. «Ich
war der Kopf», sagte Susi Berger. «Und
er wollte berühmt werden.» Ein typi-
scher Satz für die gebürtige Luzerne-
rin, die ihren Mann an der Berner
Kunstgewerbeschule kennen gelernt
hatte. Denn tatsächlich schien sie das
Sagen in dieser Beziehung zu haben,
auch künstlerisch. ImMöbeldesign fan-
den sie einen gemeinsamenArbeitsbe-
reich, wobei die Ideen oft von ihr ka-
men. Sie sei ein Erkenntnismensch, sag-

te Susi Berger, sie analysiere, gehe
Dingen auf den Grund. Die Feinarbeit
in der Umsetzung ihrer Ideen sei das
Gebiet ihres Mannes.

Eines ihrer bekanntesten Werke ist
der skulpturale «Schubkastenstapel»
aus den 1980er-Jahren, längst ein Klas-
siker unter den Designermöbeln. Die
Idee dazu sei ihr in einem Brockenhaus
gekommen, als nach der Lieferung zahl-
reicheMöbel aufeinandergestapeltwur-
den, erzählt sie später. Langewar es für
die feministisch denkende Künstlerin

ein Problem, dass sich alle für ihren
Mann interessierten, während sie im
Hintergrund wirken musste. Dass das
vielen Künstlerinnen in jener Zeit so er-
ging, war für sie kein Trost. So führte
Susi Berger nicht nur den Haushalt und
erzog drei gemeinsame Kinder, sondern
engagierte sich auch politisch; unter
anderem setzte sie sich für die Fristen-
lösung ein.

Sinnliche Funktionalität
1971 kaufte das Designerpaar im em-
mentalischen Ersigen ein Bauernhaus
und schuf sich hier eine eigeneWelt. Es
war die Zeit, als Susi und Ueli Berger
begannen, sich mit Interventionen an
Gebäuden und Installationen im öffent-
lichen Raum auseinanderzusetzen, als
die Milchkannen auf demBerner Bahn-
hofplatz (1982) oder der rote «Grosse
Chribel» (1986) vor der Mobiliar-Versi-
cherung entstanden.

Das Ehepaarwar experimentierfreu-
dig und in seiner Kunst der Zeit voraus.

Es entwickelte Schaumstoffmöbel und
Sesselmodule, die sich zur Lounge zu-
sammenbauen liessen. Auch die Wol-
kenlampe war ein Wurf.Wie ein leuch-
tender Himmelskörper hing sie von der
Decke und strahlte, obwohl eine Wolke
in derRealität das Sonnenlicht ja eigent-
lich versteckt. Immerwieder lösten Susi
und Ueli Berger in ihrem Schaffen die
Gegensätze zwischen Objektkunst und
Populärkultur, Rationalität und Sinn-
lichkeit auf, indem sie sich neusteTech-
nologien in der Kunststoffverarbeitung
zunutzemachten. Susi Berger fand,Neu-
es könne nur entstehen, wenn es neue
Materialien und Technologien gebe –
oderdie Zeit reif sei für einenTabubruch.

Kurz nach ihrem 81. Geburtstag am
30.März ist die Künstlerin in ihrem Zu-
hause in Ersigen gestorben.

Mirjam Fischer, Anna Niederhäuser (Hg.):
Susi und Ueli Berger. Möbel im Dialog.
Scheidegger & Spiess, Zürich 2018.
344 S., 338 Abb., ca. 65 Fr.

Mehr alsMilchkannen undWolken
Nachruf Die Berner Designkünstlerin Susi Berger schuf zusammenmit ihremMann Ueli
Ikonen der Schweizer Designgeschichte. Jetzt ist sie 81-jährig gestorben.

Ein Stuhl zum Liegen statt Sitzen: Susi Berger präsentiert in den 1960er-Jahren den «Soft Chair». Museum für Gestaltung Zürich, Designsammlung, Donation Susi und Ueli Berger (Leonardo Bezzola)

Susi und Ueli Bergers «Wolkenlampe»
(1967). Foto: Museum für Gestaltung Zürich


